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Sie sind für alte und kranke Men-
schen da, wenn diese nicht mehr 

allein zurechtkommen: Pfl eger hel-
fen beim Waschen, Anziehen und 
Essen. Weil die Gesellschaft immer 
stärker altert, sind die Fachkräfte ge-
fragt – künftig noch mehr als bereits 
jetzt.

Zum Berufsalltag gehört es, Men-
schen beim Essen, Waschen, Anzie-
hen und beim Toilettengang zu hel-
fen. Die Pfl eger wechseln Verbände, 
messen Blutdruck oder setzen Sprit-
zen. Hinzu kommt die Dokumentati-
on: So muss für viele Pfl egebedürftige 
täglich notiert werden, wie viel sie 

Beste Perspektiven für Arbeitnehmer
Pfl egeberufe boomen – nicht zuletzt, weil wir immer länger leben.

DAS URTEIL

Rechenfehler kann
unbefristend wirken

Verrechnet sich der Arbeitgeber bei 

der Dauer einer sachgrundlosen Be-

fristung, geht das zu seinen Lasten. 

Dauert die Befristung durch den 

Rechenfehler länger als die gesetz-

lich erlaubten zwei Jahre, hat der 

Arbeitnehmer Anspruch auf einen 

unbefristeten Vertrag.

In dem verhandelten Fall war die 

Klägerin beim Arbeitgeber zwei 

Jahre und einen Tag beschäft igt. 

Laut dem Teilzeit- und Befristungs-

gesetz (TzBfG) ist eine Befristung 

ohne Sachgrund aber maximal für 

eine Dauer von bis zu zwei Jahren 

zulässig (Paragraf 14 TzBfG). Die 

Klägerin ging deshalb davon aus, 

dass ihr Vertrag unbefristet fortbe-

steht. Der Arbeitgeber wollte das 

Arbeitsverhältnis jedoch beenden.

Ohne Erfolg: Es liege ein unbefriste-

tes Arbeitsverhältnis vor, entschie-

den die Richter. Der zulässige Be-

fristungszeitraum sei um einen Tag 

überschritten worden. Der Rechen-

fehler sei kein Grund, der ausreiche, 

um den Arbeitsvertrag anzufechten. 

Die Anforderungen an eine Kündi-

gung seien nicht erfüllt.                 dpa
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Viele wollen es im Job 
ruhiger angehen lassen

Frankfurt/Main. Auch nach Fei-

erabend denken viele noch an die 

Arbeit. Jeder Vierte (26 Prozent) 

hat sich deshalb für 2014 vorge-

nommen, sich den Job weniger 

zu Herzen zu nehmen und die 

Arbeit lockerer zu sehen. Das zeigt 

eine bevölkerungsrepräsentative 

Toluna-Umfrage. Jeder Zehnte (10 

Prozent) will außerdem weniger 

arbeiten als 2013. Andererseits wol-

len viele ihre Karriere 2014 voran-

treiben. Jeder Vierte (25 Prozent) 

plant, sich stärker als bisher im Job 

zu engagieren. Rund jeder Achte 

(13 Prozent) möchte effi  zienter 

arbeiten. Jeder Zehnte (10 Prozent) 

hat sich zum Ziel gesetzt, seinem 

Vorgesetzten eigene Erfolge selbst-

bewusster zu präsentieren. krk
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derung, ihre Qualitäts- und Wirt-
schaftlichkeitsziele abzusichern. 
Doch sie nehmen die Herausfor-
derung an und orientieren sich um.

Weg vom historisch-hierarchi-
schen und hin zum modernen Ge-
sundheitsunternehmen, das vier 
Generationen Mensch von X und 
Y über Babyboomer bis hin zur 
Nachkriegsgeneration im Team ver-
eint und führt. Hin zu einem Unter-
nehmen, das sich der Social Media 
Welt längst nicht mehr verschließt, 
sondern die Vorteile von Twitter, 
Facebook und Blog zum eigenen 
Vorteil nutzt. 

„Der demographische Wandel 
macht die Krankenhäuser blutleer 

an Personal, und diejenigen, die 
nachwachsen, haben ganz andere 
Bedürfnisse als ihre Vorgänger“, er-
klärt Prof. Dr. Anja Lüthy. „Für die 
Generationen X und Y, die 20- bis 
40-Jährigen, bedeutet Work-Life-Ba-
lance Leben und Arbeiten, sie wol-
len Feierabend ab 17 Uhr und mehr 
Mitbestimmung.“ Und darauf stel-
len sich inzwischen mehr und mehr 
Krankenhäuser ein. Sie wagen den 
Spagat zwischen der Generation, 
der Freizeit und persönliche Fitness 
mindestens genau so wichtig sind 
wie die Arbeit, und denjenigen, die 
groß geworden sind in einer Zeit, in 
der Arbeit Leben war.

Mitarbeiter motivieren, führen 
und kommunizieren, das 
sind nur einige Instrumen-
te für Unternehmen, um 
bei der Personalgewin-
nung zu punkten. Die, die 
zielstrebig ihre berufl iche 
Karriere verfolgen, suchen 
gute Fort- und Weiterbil-
dungsmöglichkeiten, mo-
tivierende, professionelle 
Führungskräfte, abwechs-
lungsreiche Tätigkeiten, 
wenig Bürokratie, famili-

enfreundliche Arbeitszeiten, eine 
angemessene Bezahlung und ein 
gutes Betriebsklima mit netten Kol-
legen. Gerade im Bereich der Pfl ege 
verlangen mehr und mehr Arbeit-
nehmer bessere Verdienstmöglich-
keiten, gute Vereinbarkeit von Beruf 
und Privatleben, mehr persönlichen 
Kontakt zu Patienten und Zeit für 
den Menschen, eine bessere Perso-
naldecke bzw. Schichtbesetzung und 
Wertschätzung von Leistung und 
Anerkennung durch Vorgesetzte. 

Für ein wunderbares Benchmarking

Dass das alles funktioniert, zeigen 
unter anderem die Teilnehmer am 
alljährlichen Wettbewerb „Beste Ar-
beitgeber“ bei Great Place To Work. 
Das marktführende Forschungs- und 
Beratungsinstitut setzt sich für die 
Entwicklung einer exzellenten Ar-
beitsplatzkultur ein und ermittelt 
unter anderem auf der Basis einer 
anonymen Mitarbeiterbefragung 
und Analyse der Personal- und Füh-
rungsarbeit die besten Arbeitgeber 
im Gesundheitswesen – „für ein 
wunderbares Benchmarking“ sagt 
Prof. Dr. Anja Lüthy.

Unterwegs auf diesem Weg zur 

W
ie Krankenhäuser ange-
sichts des demografi schen 
Wandels und der knap-

per werdenden Ressource Personal 
eine mitarbeiterorientierte Unter-
nehmenskultur entwickeln können, 
von der Mitarbeiter, Patienten und 
Unternehmenserfolg gleichermaßen 
profi tieren, ist eigentlich ganz ein-
fach: „Sie müssen sich umstellen, 
von der karitativen Einrichtung zum 
modernen Gesundheitsunterneh-
men und dabei besonders Führung, 
Kommunikation und Personalent-
wicklung forcieren“, sagt Prof. Dr. 
phil. Anja Lüthy, Professorin für 
Dienstleistungsmanagement und 
-marketing an der FH Branden-
burg. Nebenberufl ich ist 
sie Trainerin und Coach 
in bundesdeutschen Kran-
kenhäusern und Universi-
tätskliniken.

In Zeiten des demografi -
schen Wandels und knap-
per Ressourcen müssen 
sich gerade Gesundheits- 
und Sozialeinrichtungen 
auf einem umkämpften 
Personalmarkt behaupten 
und stehen vor der Anfor-

Personalfi ndung und Neuorientie-
rung und für mehr Transparenz stel-
len sich mehr und mehr Kliniken – 
wie beispielsweise die Sana-Kliniken 
– ganz off en in Foren möglicher Kri-
tik und sammeln Erfahrungsberich-
te. Und: Sie nutzen mehr und mehr 
die Wege von Social Media, um die 
zu erreichen, die für die Zukunft des 
modernen Gesundheitsunterneh-
mens stehen. „Als Arbeitgeber im 
Gesundheitswesen sind wir uns be-
wusst, dass sich gerade junge Leute, 
ganz gleich, ob sie eine Mediziner-
Laufbahn anstreben oder in der Pfl e-
ge starten, ihre möglichen Arbeit-
geber genau anschauen und dabei 
vorzugsweise Social Media-Plattfor-
men nutzen“, sagt Ute Kozber vom 
Klinikum-Duisburg, das Teil der pri-
vaten Betreibergesellschaft Sana ist.

k Buchtipp: „Krankenhäuser als 

attraktive Arbeitgeber“, 49,90 Eu-

ro, ISBN 978-3-17-020485-0

Personal ist eine kostbare Personal ist eine kostbare RessourceRessource
Krankenhäuser unterwegs zum modernen Gesundheitsunternehmen. Krankenhäuser unterwegs zum modernen Gesundheitsunternehmen. Von Susanne BrzuskaVon Susanne Brzuska

„Der demogra-
phische Wan-
del macht die 
Krankenhäu-
ser blutleer an 
Personal.“
Prof. Dr. Anja Lüthy, 

Coach und Trainerin
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gegessen und getrunken und welche 
Medikamente sie bekommen haben. 
Wer in die Pfl ege einsteigt, benötigt 
Einfühlungsvermögen, Kommuni-
kationsfähigkeit und Flexibilität, 
sagt Matthias Rump, Pfl egefachre-
ferent im Arbeitgeber- und Berufs-
verband Private Pfl ege (ABVP). Er 
empfi ehlt Jugendlichen, erst einmal 
ein Praktikum zu machen, um den 
Arbeitsalltag kennenzulernen. „Man 
hat mit kranken Menschen in einer 
schwierigen Lebenssituation zu tun, 
mit Demenz, mit Tod. Das verkraftet 
nicht jeder.“

Laut Bundesamt für Statistik 

schließen jedes Jahr rund 12 000 bis 
13 000 neue Altenpfl eger ihre Aus-
bildung ab. Im Schnitt sind 80 Pro-
zent von ihnen Frauen, weshalb die 
Altenpfl ege immer noch als typisch 
weiblicher Beruf gilt.

Enormer Mehrbedarf

Weil es in Deutschland künftig im-
mer mehr alte Menschen und unter 
ihnen immer mehr Demenzkranke 
geben wird, erwarten Fachleute einen 
enormen Mehrbedarf an Altenpfl e-
gern: Der „Pfl egeheim Rating Report 
2013“ etwa geht bis zum Jahr 2030 
von einem Bedarf von bis zu 331 000 

zusätzlichen Stellen in der 
Altenpfl ege und 371 000 zu-
sätzlichen Pfl egeheimplät-
zen aus. „Dafür wächst ein-
deutig nicht genug Personal 
nach“, sagt Sebastian Kro-
lop. Er ist Mediziner und 
Mitautor der Studie von 
der Beratungsfi rma Accen-
ture. „Das Problem besteht 
vor allem darin, Altenpfl eger 
länger im Beruf zu halten. Da-
bei sieht Fachreferent Rump für 
Jugendliche, die eine akademische 
Laufbahn einschlagen wollen, we-
gen der steigenden Nachfrage enor-

me Chancen: „Einfacher als in der 
Pfl ege kann man nirgends Karriere 
machen.“ sb/dpa


